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Die unter dem Namen des Hippakrates uns überkom­
mene Schriftensammlung enthält ein hodegetisches Stück mit 
grassartiger Auffassung vom Lehren und Ausüben der Heil­
kunde, den sogenannten hippokratischen oder Asklepiadeneid. 

'rn ihm ist uns ein Kulturdokument von höchstem Werte 
erhalten, denn er gibt Nachricht über Verfassung und Lehr­
tätigkeit der alten griechischen Ärztegenossenschaft der As­
klepiaden und lehrt uns die sittlichen Pflichten kennen, welche 
sich die Mitglieder dieser Gilde im beruflichen Verkehr mit 
den Kranken auferlegten. 

Der Eid ist oft übersetzt worden: zunächst ins Lateinische, 
solange dieses die Gelehrtensprache war, und dann in alle 
Kultursprachen. Unter den lateinischen Übersetzungen wird 
die des Rostocker Professors Janus Cornarius (r) aus der 
ersten Hälfte des r6. Jahrhunderts von den späteren latein­
schreibenden Autoren unverändert übernommen. Vonneueren 
Übersetzungen sind am bekanntesten die französische von 
Litt re (2) 1844 und die deutsche von Fuchs (3) r8gs; noch 
andere werden später zu nennen sein. 

Was nun die Zuverlässigkeit der vorhandenen Über­
setzungen des Eides betrifft, so finden wir an zwei Stellen, 
darunter an einer von höchster Wichtigkeit, schroffe Wider­
sprüche zwischen verschiedenen Übersetzern, die merkwür­
digerweise bis jetzt nicht nur den Übersetzern selber, sondern 



4 

auch den Erklärern entgangen zu sein scheinen, ein Beweis, 
wie gering noch die Bemühungen waren, zu einem guten V er­
ständnis des Eides zu gelangen. Ich werde darauf zurück­
kommen und gebe zunächst die Übersetzung neben dem 
Text (4) so, wie sie mir richtig zu sem scheint: 

"O,uvwu 'AnoV..wva l'YjrQOV xai 

'Aaxl."'mov xai 'Yyelav xai llat:­

axatav xat :iwv!; nav'l"a~ n xai 
n&aa~, W'l"O(la~ notEVftEv~, bn­
nUa noti;auv xani Jvvatuv xai 
XQtOtll ittfJv Öf!XOV 'l"ovoe xat ovy­

')'Qacpfjv 'Cf;vde. 

'Hyf;oao:Jat 1tiv 'Cov ouJ&gand 

f1F. 'fTJv 'CEXV1)V 'l"aV'C1)V ioa yevifn­

Otll ittoiat xai (Jlov xotvwaao:iat 

xat X(!EWV 'XQt;i,ovu ftE'l"adnmv 

notf;aao.ftat, xal. yivn~ 'Co e; 
aV'COV dJp).(fOi{; tOOV EntX(IIVEiv 

UQ(!EC1l xat oto&;etv 'CTJV 'CE'XVT,V 

-cav''I'J"• t)v XQ'I'Ji,wm ttav.:Jdvw,, 

avw 111 o:iov xal, ovyyQacpij~·, 1raQar­

ye).ir;~ u xat dxQof;mo~ xal. 'Cij~ 

).omij!; ändor;~ tta.:Jf;ow~ f1E'Ca­
c1oow nntf;oao.:Jat vwioi '&8 ittoir,; 

xai -cnir,; 'Cov itti otodsavw~ xat 

,ua.:Jr,t;fjOt avyyey(!attivotai 'CE xai 
c])(!XLOpEVOL{; voprp L1)'C(!tXi[J, äUlJI 
Öe CYMFvi. 

"Ich schwöre bet" Apollon 
dem Arzte, bet" Asklepzos, 
Hygiez"a und Panakeia, und 
rufe alle Gi/tter und Giit!z"-m7en 
zu Zeug·en , dass tch dtesf'tl 
meznen Eza und dzese metne 
Verjjlzchtung nach Vermögen 
und Ez.nszcizt nf/lllen wrrdc: 

,Jch will meinf'n Lehrer 
tn dt"eser Iümst meinf'11 Eltern 
glezchachten, das j'\Totwendt"ge 
zin Leben mz"t ihm tet"len, tnm 
au:f Verlangen gewiihren, wesse11 
er bedarf, seine Nachkommen 
gletdz mezizen Brüdern halteu 
und sze ohne Entgelt und ohne 
Verpjlichtungsschetn unter­

richten, <oenn sie dt"rsc I\unst 
erlernen wollen. Dif' Vor­
seitriften, dze Vorträge und 
den ganzm übrigen Lernstofl 
zot/1 zch meznett und metnes 
Lehrers Söhnen, soz11ie den etiz­
getragenen und auf das ärzt­
ltche Gesetz verp/ltchteten 
Schülern mzttdlen, sonst aber 
niemandem. 



dtat-rfutaal n xefJaottat En' 
cbpeleln xattt~ot~"lwv xaul övt~afttll 
xat xelott~ ittTJII, ini or;lljoet oE 
xat Mucin eiesett~. 

Ov owow OE ovoe tpd(!fiO"-OV 
ovoevt aln;.:tel!O .:fat~datflO'II ovoe 

bpr;riJoopat avp(Jovllr;t~ -rotljt~oe · 
Öpolwf> ÖE OVOE yvJiaUct neaaov 

p.:toetov owaw. dYt~wf; ÖE xat 
öalw10 Öta1;r;q/Jaw (Jiov -rov ittov 

xal -rixvnv -r1Jv ipfJv. 

ov npiw ÖE oME 11i'Jv lt­
.:ftwt~"la(;, ixxwqljaw oE iQyd'(;natv 
dvoqaat nefJscog '(;iJaöe. 
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"Ich wztl das Hezlveifahren 
nach Vermo'gett und Ezizszcht 
zum Nutzen der Kranken an­

ordnen, und Gefährdung und 
Schädz'gung von ihnen ab-
welzren. 

,,Ich wt'll keinem, der es 

verlangt, ein tö"dltches ll1ittel 
geben, noch sez'n Vorhaben mit 
Ratschlägen unterstützen, auclt 

wzll ich kezitem Wezoe ein 
fruchtabtrezoendes Zäjfchm 
geben, (denn) ohne Fehl und 
unbescholten wt"ll zch leben und 
mezne Kunst ausüben. 

,,Ich wt'll bez· Steznkrankm 

unter keinen Umständen de11 
Schnitt machen, sondern das 
den Männern überlassen, deren 

Beruf es t"st. 

'E"; ulxla~ oe öxoaa!O liv ialw, " Wolu1t ICh auch ko1/t1/l{', 
iaeJ.evaottat in' cbpeJ.ein xapt~ov- will z'ch zum Hetle der Kranken 

-rwt~, ix-ro10 iciw ndar;10 d.Otxlr;~ in die .IIäuser gelten, frei vott 
hcoval'ljf; xal p.:toqir;!O, 1;ij10 n jeder S chädt'gungsabszi:ht und 

dUr;i> xat dreoötalwt~ eeywt~ ini Kränkung, und frez: wze von 
1;e ,-wauceiwv owpd-rwv xat dv- jedem anderen Laster, so auch 

öqc{Jwt~, elev.:IE(!WII -re xat OOVAol.ti:V. von jlet"schlti:lter Lust nach 

·A_ ö6 liv iv :JeQannln 'I} iow 

'I} dxovaw, 'I} xal dt~bv .:teQan1Jl1J~> 
xa-ra (J/0'11 dv.&qwnwv, li t•i'J 'X(!TJ 
TT.O"lE ixJ..aJ..eia3at E'gw, Ul'fTJUOfiU.t, 

Frauerz und Männern, Freien 
und Sklaven. 

" Was zi:h bei der ärztlti:hen 
Behandtzmg· selte und ho"re, 

oder auch ausserhalb derselben 
im gewö'hnltchm Leben (über 
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ÜQ~'f)'fa ljysvp~vo~ elvat ni 'fOt- dze Kranken) eifahre, wt"ll zch 

"'O(!XOV !tEV oliv flOt -rovoe int­

'fEUa notiovu, xat pij avyxiwu, 

E.'b; inav~aa:fat xal. {J/.ov xal. 

'fEXVf}~ oo;a~opivqJ naea naatv 

dv:l-QWnOtf,; e~ 'fOV alet X(lOVOV. 

na~a{Jaivovn oe xat ento~XOVV'l t 

'fUVaV'f/.a 'fOVZ"EWV. 

als Gelzetimns ansehen und 
verschweigen, wenn es nzcht ziz 
die Öffentlichket"t gebracht wer­
den muss. 

"Bldbe zch diesem Ezde treu 
ztnd breche zhn nzcht, so möge 
ich ziz Leben und Beru:f glück­
lz"ch seziz und bei den Menschelt 
au:f zimtzer geachtet werdell; 
wenn zch tlzn aber mezizndig 
breche, möge mir das Gegen­
tet"l wzdeifahren." 

Seitdem man weiss, dass die angeblich hippokratische 
·Schriftensammlung aus Aufzeichnungen und Abhandlungen 
besteht, die aus verschiedenen Schulen und Zeiten stammen, 
hat man darüber gestritten, wann der Eid entstanden sei, und 
auch heute noch herrscht keine völlige Übereinstimmung 
darüber. Manche halten ihn für vorhippokratisch. Sehr be­
achtenswert für die Zeitbestimmung ist es, dass alles, was im 
Eide steht, für die Zeit des h ist o ris c h e n Hip po kr ates 
Geltung hatte, also auch damals als ärztliches Verfassungs­
und Sittengesetz zusammengefasst worden sein kann. P laton (5) 
gibt uns Nachriebt über seinen älteren Zeitgenossen Hip p o­
krates, wonach dieser von der Insel Kos stammte, dem 
Asklepiadengeschlechte angehörte und gegen Honorar seine 
Kunst lehrte. Nach dem Eide soll nun der Lehrende von 
den Söhnen seines eigenen Lehrers kein Honorar nehmen, 
woraus hervorgeht, dass er ein solches von den übrigen 
Schülern nehmen durfte, wie es auch Hip p o k rate s nach 
PI a t o n s Mitteilung zu tun pflegte. Ferner gab es zur Zeit 
des historischen H i p p o k r a t es ärztliche Periodeuten, wie sie 
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im Eide mit den Worten gemeint sind: 11 Wohin ich auch 
komme. will ich zum Heile der Kranken in die Häuser gehen", 
und einige der besten Schriften des Corpus Hippocraticum 
sind von Periodeuten verfasst (7). Endlich findet der Eid 
manche Ergänzung in nicht weniger als sechs anderen Stücken 
des Corpus Hippocraticum (6), die ebenfalls ärztliche Sitten­
lehren enthalten, und dürfte darum der gleichen Zeit ent­
stammen wie diese, wohl aber kaum der alexandrinischen Zeit, 
denn diese ist nicht mehr fruchtbar an solchen sittlichen Vor­
schriften. Für die Entstehung wenigstens eines Teiles des 
Eides in alexandrinischer Zeit wurde neuerdings (8) geltend 
gemacht, dass die nach Ce 1 s u s damals übliche Einteilung 
der Heilkunde in Diätetik, Pharmazie und Chirut~gie im Eide 
angedeutet sei, weil da Diät, Gifte und Steinschnitt hinter­
einander genannt werden. Diese Reihenfolge ist aber in dem 
Eide, der nur ethischen Inhalt hat, bedeutungslos und wohl 
nur zufallig. 

Abgesehen von der Eingangs- und Schlussformel besteht 
der Eid aus zwei Teilen. 

Der erste Teillehrt uns die Einrichtung und den Zweck 
der Genossenschaft kennen, in die der Schwörende eintreten 
will. Es ist eine nach aussen hin unabhängige, streng in sich 
geschlossene Gesellschaft, die sich nur aus den Söhnen ihrer 
Mitglieder und aus eingeschriebenen und durch den Eid ver­
pflichteten Schülern ergänzt und ihre Mitglieder durch eine 
gegenseitige Hilfs· und Unterstützungspflicht zeitlebens an­
einander bindet. Ihre besondere Aufgabe ist das Lehren der 
Heilkunde. Es geschieht in drei Lehrgängen, nämlich den 

11 Vorschriften'' (ruJqayyei..b;), worunter vielleicht allgemeine 
Grundlehren zu verstehen sind, den 11 Vorträgen" (dxe6aat-), 

die wohl als kritische Erörterungen zu deuten sind, und dem 
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"übrigen Lernstoff" (A.omij tuifff}atfö). Dass nur erbberechtigte 
und eidlich verpflichtete Schüler zugelassen werden, hat wohl 
nur den Zweck, Unwürdige oder Ungeeignete fernzuhalten, 
und berechtigt nicht zur Annahme, dass die Lehre der As­
klepiaden eine Geheimlehre gewesen sei; soweit sie in der 
hippokratischen Schriftensammlung enthalten ist, war sie für 
die Öffentlichkeit bestimmt. 

Wenn auch die Mitglieder dieser Organisation und dieses 
Lehrbetriebs ihre Abstammung (9} auf den Heilgott A s k 1 e p i o s 
und dessen Ahnherrn Apo 11 o n zurfickführen und deshalb 
diese beiden vor allen anderen Göttern anrufen, so finden wir 
doch im Eide keinerlei Andeutung eines ärztlichen Priester­
tums des Asklepios oder einer Verbindung der Asklepiaden­
schule mit einem Asklepiostempel. Der Eid ist ein Laien­
eid, kein Priestereid. Was wir von Priester- und Tempel­
medizin durch die berühmten Ausgrabungen in Epidauros er­
fahre·n haben, ist teils Suggestivbehandlung und Hypnose in 
einer klimatisch günstig gelegenen, mit allen Bequemlichkeiten 
wie auch Gelegenheiten zu Sport und Theaterbesuch aus­
gestatteten Heilstätte, teils grober Priestertrug mit Tempel­
schlaf und Traumdeutung und steht in schroffem Gegensatz 
zu der auf scharfe Beobachtung begrUndeten und durch klares 
Denken geläuterten Erfahrung, die aus den meisten Schriften 
des Corpus Hippocraticum hervorleuchtet. Wenn der histo­
rische H i,p p o k rate s, wie P 1 a t o n versichert, ein Asklepiade 
war, so war er doch kein Asklepiospriester, und jeder V t'r­
such, eine Verbindung zwischen Schriften des Corpus Hippo­
craticum und Tempelmedizin zu konstruieren, ist bis jetzt ge­
scheitert. Der Gegensatz zwischen Laien- und Priestermedizin 
schliesst aber nicht aus, dass lehrende Asklepiaden sich neben 
HeiligtUmern ihres göttlichen Ahnherrn niedergelassen und 
dort die Heilkunst wissenschaftheb und praktisch betrieben 
haben. Meyer-Steineg (IO) hat wohl recht, wenn er meint, 
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dass dieser Anschiuss lediglich den religiösen Bedürfnissen 

der Asklepiaden selbst entsprungen sei; heisst es doch einmal 

im Corpus Hippocraticum (in der Schrift vom Anstand): "Die 

Arzte beugen sich vor den Göttern, denn sie haben keinen 

Überfluss von Machtmitteln in ihrer Kunst." Wie gut aber 

Laien- und Priestermedizin nebeneinander an ein und demselben 

Orte gedeihen können, hat im Mittelalter S a 1 er n o gezeigt. 

Die dortige Medizinschule, deren Ruhm die ganze damals 

bekannte Welt erfüllt hat, war, wie ich der Darstellung von 

Brunn s (II) entnehme, eine reine Laienschule und stand in 

keinem Abhängigkeitsverhältnis zur Kirche, die neben ihr 

Wunderheilungen verrichtete. "Man war nicht antiklerikal in 

Salerno/' sagt von Brunn, "aber man bewahrte seine Unab­

hängigkeit. Der Lehrbetrieb in der Medizinschule und die 

Wallfahrten zu den heilkräftigen Gebeinen in den Kirchen 

störten einander nicht, eher mochte das Gegenteil der Fall 

sein, und man war verständig genug, sich das Leben nicht 

unnötig sauer zu machen. 11 Ebensogut mag sich auch ein 

Nebeneinanderwirken von Asklepiaden und Asklepiospriestern 

abgespielt haben. 
Neben dieser zufälligen Ähnlichkeit finden sich aber auch 

bedeutungsvollere Übereinstimmungen zwischen den Askle­

piadenschulen und der Medizinschule von Salerno. von Brunn 

erörtert auf Grund der Forschungen Sudhof t s und anderer 

sehr anschaulich, wie vor allem griechische Einflüsse für die 

Entstehung und Blüte von Salerno wirksam geworden waren 

und zur Erhaltung griechischer, auch medizinischer Tradition 

gedient hatten. So mag wohl die salernitanische Schule in 

bewusster oder unbewusster Anlehnung an die Tradition von 

den ehemaligen Asklepiadenschulen gegründet worden sein. 

Hatte sie doch auch wie diese eine Organisation, die Lehrer 

und Schüler zu einer Gemeinschaft zusammenschloss, und 

erfreute sich schon frühzeitig des Ehrennamens einer Civitas 
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Hippocratica. Wenn die Ärzteschule von Salerno nach all­
gemeiner Ansicht den Anfang des Uni versitätswesens, wie wir 
es noch heute verstehen, bedeutet, so dürfen wir wohl um 
ein und ein halbes Jahrtausend zurückgehen und einen Anteil 
an diesem Ruhme den Asklepiadenschulen zusprechen. 

In der Tat finden wir schon bei diesen manches, was 
sich bis in die Neuzeit, ja sogar bis zur Gegenwart in unseren 
Universitäten erhalten hat. Ich sehe ganz ab \"On mancher 
Einrichtung der Asklepiadenschule, wie sie uns der Eid über­
liefert hat, die noch heute üblichen Universitätseinrichtungen 
gleicht: der Immatrikulation, der Verpflichtung auf akademische 
Gesetze, dem Kolleggeld und der Kolleggeldfreiheit der Pro­
fessorensöhne. Viel wichtiger ist es, dass wie in den As­
klepiadenschulen, so auch in Salerno und weiterhin an den 
mittelalterlichen Universitäten ein mehr oder weniger enger 
Zusammenschluss von Lehrern und Schülern bestand. Wie 
die Asklepiaden zeitlebens ihrer Gilde angehörten, behielten 
auch die Promovierten unserer scholastischen und frühhuma­
nistischen Universitäten zeitlebens das Recht zum Lehren und 
andere, sehr wesentliche akademische Vorrechte. Und wenn 
wir noch heute festhalten am Rechte der Selbstergänzung des 
akademischen Lehrkörpers und damit an der Selbstentschei­
dung über die weitere Entwickelung unserer Universitäten, 
so bleiben wir einer Einrichtung treu, die von den Asklepiaden 
eingeführt, erprobt und der Nachwelt im Eide überliefert 
worden ist. Nicht in Salerno, sondern in Kos be­
ginnt das Universitätswesen, wie wir es noch heute 
verstehen, und Ärzte haben ihm die Grundlage 
gegeben, die es lebensfähig erhält! 

Der zweite Teil des Eides enthält das Versprechen eines 
streng sittlichen Verhaltens bei der Ausübung des ärztlichen 
Berufs in fünf besonderen Gelöbnissen, deren erstes lautet: 



- li -

,,Ich wt"lt das Het"tveifahren ·nach Vermögen und 
Einsz'cht zum Nutzen der Kranken anordnen und Ge·· 
j'ährdung und Schädigung von z"hnen abwehren.u 

Im Texte beginnt dieses Gelöbnis mit den Worten: 
dtat~~~~aoi n xefJoop.at, was gewöhnlich übersetzt wird: "Ich 
will die Diät anordnen", aber schon die Mehrzahl otattfJftaat 

deutet darauf hin, dass hier nicht der beschränkte Sinn von 
tJiam~ = Ernährungsweise gemeint ist. In der Tat umfasst 
der Begriff Diät bei den hippokratischen Ärzten ausser der 
Ernährungsweise auch noch die anderen Heilfaktoren, die da­
mals bei inneren Erkrankungen hauptsächlich in Betracht 
kamen, nämlich Bäder, Massage und Heilgymnastik; es ist 
a I so d a s g es a m t e He i I v e rf a h r e n g e m ein t. 

Aber mit dem Anordnen des Heilverfahrens ist es 
nach dem Eide nicht getan ; der Arzt soll es auch 
durchsetzen gegenüber Gleichgültigkeit oder Widerspenstig­
keit der Umgebung des Kranken. Nur so kann es ver­
standen werden, wenn der Schwörende in Anschluss an die 
Anordnung des Heilverfahrens verspricht, Gefährdung und 
Schädigung vom Kranken abzuwehren. Alle mir bekannten 
Übersetzungen des allerdings stark verstümmelten Passus enl. 

01)~/joet tJi xal. dötxln eiegetv geben diesen Sinn, nur der einzige 
Littre übersetzt so, als ob der Arzt nicht Schädigungen vom 
Kranken abzuwehren, sondern ihn selber nicht zu schädigen 
verspräche. Das kann aber schon deshalb nicht richtig sein, 
weil dann dasselbe Versprechen zweimal im Eide vorkäme, 
hier und im vorletzten Gelöbnisse, wo es heisst: "Ich will zum 
Heile der Kranken in die Häuser gehen, frei von jeder Schädi­
gungsabsicht und Kränkung" usw. 

Das nächste Gelöbnis hat folgenden Wortlaut : 

"Ich witt ketnem, der es verlangt, et1t tödliches 
Jlfütet ret'chen, noch seift Vorhaben mü Ratschlägen 
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unterstützen; aztclt wtit t"clt ket1zem TYeibc et1t frucht­
abtretöendes Zäpfc!ten gebm; (denn) ohne Fehl und 
unbescholten will zch leben und 11tezne Kunst ausüben." 

Auch hier erscheint der Arzt als Beschützer seiner Pflege­
befohlenen, indem er Verzweifelte vor unseligen Taten be­
wahrt. Seine höchste Aufgabe ist Heilen, und sein schlimmstes 
V erbrechen wäre also Töten oder Vorschubleisten zu Mord, 
Selbstmord und Kindesabtreibung. Darum schliesst gerade 
dieses Gelöbnis als einziges von allen mit der erklärenden 
Beteuerung: "(denn) ohne Fehl und unbescholten will ich leben 
und meine Kunst ausüben." 

lm folgenden Gdöbnis verspricht der Schüler, die 0 p e · 
rationdes Blasensteins nicht vorzunehmen. Was 
das bedeuten soll, hat den Erklärern bis in unsere Tage grosse 
Schwierigkeiten bereitet. Das Gelöbnis lautet: 

"Ich wzll bet· Steznkranken unter ketnen Umständen 
den Schnitt machen) sondern das den Männern über­
lassen) deren Beruf es tSt." 

Die hippokratischen Ärzte kannten den Blasenstein gut, 
denn er war zu ihrer Zeit wie noch heute in den östlichen 
Mittelmeerländern, besonders in Ägypten, sehr häufig; sie 
erörterten seine Ursachen, sie schlossen aus verschiedenen 
Symptomen mit Recht auf sein Vorhandensein und wussten 
ihn sicher nachzuweisen, indem sie ihn mittels eines durch 
die Harnröhre eingeführten Metallkatheters in der Blase fühlten. 
Aber den kühnen Schritt von dem sicheren Nachweise zum 
Herausschneiden des Steines haben sie nicht getan. Nun aber 
gab es, wie wir aus dem Eide, und nur aus diesem, erfahren, 
damals Leute, die diese Operation berufsmässig ausübten, und 
auch später, bis in das vergangene Jahrhundert hinein, sind 
solche Steinschneider, ebenso wie Bruchschneider und Staar­
stecher, hier und da aufgetreten. Unter Bezugnahme auf eine 
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Äusserung Herodots, wonach es in Ägypten Spezialisten 
für die Krankheiten der verschiedensten Organe gab, hat man 
vermutet, dass das Können der Steinschneider dorther stammte; 
sicheres wissen wir aber nicht darüber, und die ganze medi­
zinische Literatur der Griechen enthält keine Angabe, wer 
den Steinschnitt erfunden hat und wie er ausgeführt wurde. 
Durch den Römer Ce l s us, der zur Zeit des Ti b er i u s lebte, 
erfahren wir, dass ein gewisser Am m o n i u s in Alexandrien 
ein Instrument erfunden hat, um einen Stein, der wegen seiner 
Grösse nicht durch den Operationsschnitt am Damm heraus­
gezogen werden konnte, zu zertrümmern und dann stückweise 
zu entfernen. Das ist aber nur eine Verbesserung der alten 
Steinschnittmethode. Aus dem allseitigen Schweigen über 
ihren Erfinder schliesst Litt r e, dass die Operation in einer 
weit zurückliegenden Zeit, aus der alle Dokumente fehlen, 
erfunden sein müsse. 

Warum haben nun die Asklepiaden den Steinschnitt nicht 
selber gemacht, obwohl sie die Chirurgie sorgsam gepflegt 
und auf einen höheren Stand gebracht haben, als alle anderen 
Gebiete der Heilkunst, indem sie zahlreiche schwierige Ope­
rationen ersannen und - woran kein Zweifel sein kann -
auch selbst ausführten? Altertum und Mittelalter geben uns 
keine Auskunft darüber, und erst vom Beginne der Neuzeit an 
wird die Frage vielfach erörtert. 

Um einen einleuchtenden Grund für die Ablehnung des 
Steinschnitts durch die Asklepiaden zu finden, hat man ver­
schiedene ganz . willkürliche Textänderungen vorgeschlagen 
und wieder verworfen; man kam so nicht weiter. Dann hat 
man dem klaren Wortlaute des Textes einen unmöglichen 
Sinn. untergelegt, indem man behauptete, es handelt.e sich im 
Eide gar nicht tJm den Steinschnitt, sondern um die Kastration; 
diese sei verboten worden, weil sie die Operierten der Zeu­
gungsfähigkeit .beraubt. Im Mittelalter hat man in Italien durch 



- 14 -

Kastration Sänger mit hoher Stimme erzielt und bei den 
Mohammedanern bis zur Gegenwart auf die gleiche Weise 
Haremswächter unfähig gemacht, mit ihrem Herrn in unlauteren 
Wettbewerb zu treten; wozu man aber zur Zeit der Asklepiaden 
Kastraten gebraucht haben soll, ist unverständlich. Es kann 
auch keinem Asklepiaden eingefallen sein, die Hoden, die bei 
der Kastration herausgeschnitten werden, als Steine zu be­
zeichnen. Trotz alledem hat noch vor kurzem Gomperz (12) 

die Kastrationshypothese zu retten versucht, indem er den 
Vorschlag machte, die w orte oV 'H3~tEW oe o-Me p.f;v lt.:l-twvms; 

zu übersetzen: "Ich werde nicht kastrieren, auch nicht die­
jenigen, die an steinartiger Verhärtung (des Hodens) leiden." 
Die Ungangbarkeit dieses Auswegs hat Hirschberg (13) mit 
zutreffenden medizinischen und sprachlichen Gründen dargetan. 

Auf solche gewaltsame Erklärungsversuche war man bis 
vor kurzem offenbar deshalb verfallen, weil eine andere, weit 
ältere Annahme recht unbefriedigend erscheinen muc;ste. Unter 
dem Einfluss der christlichen Kirche, die alles Operieren ver­
boten hatte, war im Mittelalter die gesamte Chirurgie in die 
Hände ungebildeter und verachteter Bader geraten, und die 
gelehrten Ärzte hielten es bis weit in, die Neuzeit hinein für 
ihrer unwürdig, selbst zu operieren. Diese Anschauung über­
trug man kritiklos auch auf die Zeiten des Hippakrates 
und fand es ganz selbstverständlich, dass die Asklepiaden 
den Steinschnitt nicht ausgeführt, sondern einer Art niederer 
Heilgehilfen übertragen hätten ; man übersah dabei, dass sie 
alle anderen Operationen selbst ausgeführt haben, und dass 
sie nicht nur den Steinschnitt einem niederen Heilpersonale 
überlassen hätten, wenn ihre Anschauung der mittelalterlichen 
gleich gewesen wäre. Schon Cornarius (r) hat im Anfang 
des r6. Jahrhunderts seine Übersetzung des Steinschnittver­
botes der mittelalterlichen und zu seiner Zeit noch allgemein 
geteilten Auffassung angepasst, indem er aus den Männern, 
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deren Beruf der Steinschnitt war ( lQy&:rnatv dvdQtiat rcQij;w~ 

.,;ijaoe), ohne Einschränkung operierende Chirurgen machte 
(viris chirurgiae operariis eius rei faciendae locum dabo). Der 
Irrtum fand dann weitere Verbreitung besonders durch zwei 
andere Rostocker Professoren, P e t r u s M e m m i u s (1577) (14) 
und Jacobus Fabricius (r614) (15), und hat sich merk­
würdigerweise bis heute erhalten, denn das allerneueste Buch 
über die Geschichte der Medizin (ro) enthält darüber das 
folgende: "Die Ablehnung der Blasensteinoperation heisst 
nichts anderes, als dass der Asklepiade Funktionen, welche 
nach den damaligen Anschauungen zu der Betätigung niederer 
Heilgehilfen gehörten, nicht selbst übernehmen soll. 11 

Dass diese Auffassung auch aus einem anderen als dem 
schon dargelegten Grunde nicht richtig sein kann, lässt sich 
leicht zeigen. Ein Gelöbnis, das lediglich der Wah­
rung eines Standesdünkels von Asklepiaden gegen­
über niederen Heilgehilfen gedient hätte, wäre ein 
Fremdkörper zwischen den anderen, sittlichen, 
Gelöbnissen des Eides, die allein dem Wohle der 
Krank e n dienen. Es geht auch nicht an, die damaligen 
Steinschneider ohne weiteres für niedere Heilgehilfen zu er· 
klären, da sie nicht beim Heilen geholfen, sondern selbständig 
operiert haben und ihre Kenntnisse und Fähigkeiten nur auf 
die gleiche rationelle Weise erworben haben konnten, wie 
die Asklepiaden die ihrigen, nämlich durch überlieferte und 
selbsterworbene Erfahrung, wenn auch auf einem beschränkten, 
aber gerade deshalb von ihnen besonders gründlich gekannten 
Gebiete. Niederen Heilgehilfen hätten die Asklepiaden wohl 
kaum eine Operation zugewiesen, die weit schwieriger ist, als 
alle Operationen, die sie selbst gemacht haben. 

Wollen wirnun denwahren Grund des Steinschnitt­
verbotes erkennen, so müssen wir ohne Voreingenommen­
heit den schlichten Wortlaut im Eide betrachten. Aus ihm 
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geht klar hervor, dass die Asklepiaden den Steinschnitt, ob­
wohl sie selbst ihn nicht machten, für eine durchaus zulässige 
Operation gehalten haben; hätten sie ihn für unzulässig ge­
halten, so hätten sie seinem Verbote nicht die Weisung zu­
gefügt, ihn den Leuten zu überlassen, deren Beruf er ist. Denn 
in dieser Weisung liegt eine Anerkennung der Operation so­
wohl, wie auch der Spezialisten, die sie ausübten. Die A s­
klepiaden sollten also den Steinschnitt nicht aus­
führen, weil es Männer gab, die auf diesemGebiete 
grössere Übung und Erfahrung hatten als sie (16). 

So ist es nun auch verständlich, warum das V erbot des 
Steinschnitts für die Asklepiaden mit der Weisung, ihn den 
darin erfahreneren Leuten zu überlassen, mitten unter ethische 
Vorschriften aufgenommen wurde, die alle ausschliesslich dem 
Wohle der Kranken dienen. Die Lehre, die damit -- nicht 
in allgemeiner Fassung, sondern kasuistisch - gegeben wird, 
ist diese: Der Arzt soll die Grenzen seiner Fähig­
keiten richtig einschätzen und die Kraft der Selbst­
verleugnung haben, dass er den Kranken einem 
erfahreneren Helfer zuweist, ~enn sein eigenes 
Wissen und Können nicht ausreicht, ihn zu heilen. 

Diese sittliche Vorschrift hat im Laufe der 
Zeiten eine um so grössere Bedeutung gewonnen, 
je mehr der stetig anwachsende Umfang der Heil­
kunde es dem einzelnen Arzte erschwert und 
schliesslich unmöglich gemacht hat, sich auf allen 
Gebieten Übung und Erfahrung zu verschaffen. 

Das nun folgende Gelöbnis bedarf keiner Erläuterung: 

"Wohzn zC!t auch komme, 1m"ll t'ch zum lfez"te der 
Kranken ziz dt"e Häuser gehen, fret· 110n Schlidz'gungs­
absi'cht und Kränk~t~tg und fret: wt"e vo1z jedem anderrn 
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Laster, so auch von jleischlt"cher Lust nach Frauen und 
.~.J.fannern, Fret"en und Sklaven." 

Kultur- und rechtsgeschichtlich bedeutungsvoll ist das 
letzte Gelöbnis, das vom ärztlichen Geheimnis handelt: 

" ~'"as z'ch bet· der ärztlichen Behandlung sehe und 
höre, oder auch ausserhalb derselben z"m gewönnlt"chen 
Leben (über dte Kranken) cifahre, wt"ll tch als Gehet"m­
nis ansehen und verschweigen, wenn es mcht z·n die 
Öffentlichkeit gebracht werden muss." 

Wollen wir die grosse Bedeutung darlegen, die diesem 
Gelöbnis für alle Zeiten zukommt, so müssen wir erst nach­
weisen, dass wir es auch richtig übersetzt haben. In den mir 
zugänglichen Übersetzungen finden sich in einem für den Sinn 
des Ganzen entscheidenden Punkte zwei Auffassungen, die 
sich gegenseitig ausschliessen, von denen also nur eine richtig 
sein kann. Es handelt sich um die Bedeutung des einen 
Wörtchens Xf!~· Der Asklepiade gelobt, von dem, was er 
bei der Behandlung eines Kranken über dessen Privatange­
legenheiten erfährt, alles ZU Verschweigen, iJ. !Li'J Xe'lf 'llO'EE 

lxÄ.aÄ.eia:iat e';w' was nicht in die Öffentlichkeit gebracht 
werden muss. So übersetzen ein französischer Anonymus (17), 

ferner Littre (18) und W. A. Freund (19). Dagegen über­
setzen Cornarius (2o), Häser (21), Pagel (22), Fuchs (3) 
und Meyer-Steineg (10) statt muss: soll bzw. darf. 
Der Widerspruch ist klar: Wenn der Arzt über ein Geheimnis 
seines Kranken schweigt, falls es nicht in die Öffentlichkeit 
kommen soll oder darf, so handelt er nach dem Willen des 
Kranken, der allein über das Sollen oder Dürfen zu bestimmen 
hat; wenn er aber zu schweigen verspricht, wenn das Ge­
heimnis nicht in die Öffentlichkeit kommen muss, so erstreckt 
sich seine Schweigepflicht nur auf das, was nicht in die 
Öffentlichkeit kommen muss; es wird also semem pflicht· 

2 
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mässigen Ermessen ohne Rücksicht auf den Willen des 
Kranken die Entscheidung zugeschoben, ob durch die W ah­
rung des Geheimnisses nicht etwa höhere Interessen anderer 
oder der Allgemeinheit gefährdet werden, und ob er nicht, um 
solchen Schaden zu verhüten, das Geheimnis offenbaren muss. 

Es kann nun keinem Zweifel unterliegen, dass "1.(}1; die 
sittliche Notwendigkeit bedeutet, also muss heisst und nicht 
soll oder darf, und es ist verblüffend, dass keiner der bis­
herigen Übersetzer und Ausleger des Eides den sinnverkeh­
renden Widerspruch zwischen den beiden Übersetzungen be­
merkt hat. 

Infolge dieser Unachtsamkeit ist - soweit ich die Lite­
ratur kenne - bisher die grosse Bedeutung übersehen worden, 
die der hippokratischen Auffassung der ärztlichen Schweige­
pflicht für unsere moderne Gesetzgeb.ung und Rechtsprechung 
zukommt. Während nämlich die Asklepiaden in ihrem be­
ruflichen Tun und Lassen nur ihrem Gewissen verantwortlich 
waren , bedroht heutzutage der § 300 des Deutschen Straf­
gesetzbuches "Ärzte und Wundärzte", sowie deren "Gehilfen" 
mit Geldstrafen bis zu rsoo Mark oder mit Gefängnis bis ZU 

3 Monaten, "wenn sie unbefugt Privatgeheimnisse offenbaren, 
die ihnen kraft ihres Amtes, Standes oder Gewerbes anver­
traut sind". 

Über diesen Paragraphen besteht, seitdem er Geltung 
hat, eine wohlberechtigte Beunruhigung bei den Ärzten, denn 
sie werden durch die Strafandrohung ungehörig behindert in 
der Mitteilung von Tatsachen, welche andere Personen oder 
gar die öffentliche Sicherheit gefährden, und müssen eine 
gerichtliche Bestrafung fürchten, wenn ihr Gewissen sie zum 
Reden zwingt. Zwei Beispiele mögen das zeigen. Ein Mörder 
ist im Kampfe mit seinem Opfer selbst verwundet worden 
und geht zum Arzte, um sich verbinden lassen. Der Arzt, 
zu dem schon das Gerücht von dem Morde gedrungen ist, 
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erkennt aus der Art der Verletzung und den äusseren Um­
ständen in dem Hilfesuchenden den Mörder. Hat er nun 
dessen Geheimnis zu wahren oder zu offenbaren? Ein anderes 
Beispiel: Ein Mensch, der an einer ansteckenden oder unheil­
baren Krankheit leidet, verlobt sich; muss nun der Arzt die 
Braut warnen oder darf er es nicht? In beiden Fällen zwingt 
ihn sein Gewissen, das ihm bekannt gewordene bzw. anver­
traute Geheimnis im höheren Interesse der Allgemeinheit bzw. 
einer dritten Person zu offenbaren, obwohl er sich dadurch 
der Gefahr einer gerichtlichen Bestrafung aussetzt. 

Die so aufgekommene Rechtsunsicherheit ist eine Folge 
der wenig glücklichen Fassung des § 300. Alles kommt hier 
auf die Auslegung des Wortes "unbefugt" an, über die in 
der Rechtsprechung noch keine Übereinstimmung herrscht (23). 

Viel klarer als der moderne Gesetzgeber urteilt über ärzt­
liche Schweigepflicht die ethische Vorschrift der Asklepiaden. 
Sie stellt ihr, wie wir gesehen haben, eine Offenbarungs­
pflicht gegenüber und wahrt damit höhere Interessen einzelner 
oder der Allgemeinheit, wenn diese durch Beharren in der 
Schweigepflicht gefährdet würden. Käme es in unserem Straf­
gesetze nach dem Beispiel des Asklepiadeneids zum Ausdruck, 
dass die ärztliche Schweigepflicht gelegentlich einer Offen­
barungspflicht weichen muss, so hätte das Gefühl der Rechts­
unsicherheit bei den Ärzten gar nicht aufkommen können, 
und die Richter brauchten sich nicht mit der schwankenden 
Auslegung des Begriffes "unbefugt'1 abzuquälen. Das würde 
sehr leicht zu erreichen sein, wenn man im Gesetze das Wort 
"unbefugt" streichen und dem Paragraphen etwa folgenden 
Zusatz geben wollte: "Straffrei bleibt, wer ein Privatgeheimnis 
nur deshalb offenbart hat, weil der rechtliche Zwang zum 
Schweigen höhere Interessen anderer Personen oder die 
öffentliche Sicherheit gefährdet hätte. 11 
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Hiermit ist auch der zweite Teil des Eides erläutert. 

Der Arzt, der nach ihm handelt, ordnet, wie wir gesehen 
haben, das Heilverfahren nicht nur gewissenhaft an, sondern 
setzt es auch als natürlicher Anwalt des Kranken gegenüber 
störenden Einflüssen durch ; er bewahrt Verzweifelte vor 
Selbstmord und Kindesabtreibung; er tritt uneigennützig zu­
rück, wenn eine Krankheit das Eingreifen eines Erfahreneren 
nötig macht; er naht den Kranken nicht mit sinnlichen Be­
gierden und gibt ihre Geheimnisse nicht leichtfertig oder bös­
willig preis. 

Alle diese Gelöbnisse dienen allein dem Wohle der 
Kranken und keinen Sonderinteressen der Ärzte. Erschöpfend 
umfassen sie in grossen Zügen, was der Arzt dem Kranken 
schuldet. Im Zeitalter ihrer Entstehung konnten sie an die 
Stelle fehlender Staatsgesetze treten gegen fahrlässiges und 
verbrecherisches Umgehen mit Giften, Kindesabtreibung, Un­
zucht im Berufe und Bruch anvertrauter Geheimnisse, und 
auch heute noch können sie durch keine vollständigere, klarere 
und vornehmere ärztliche Sittenlehre ersetzt werden; ja ein­
zelne der Gelöbnisse sind für unsere Zeit noch bedeutungs­
voller geworden, als sie es für die Zeit der Asklepiaden waren, 
und das unscheinbare Dokument aus uralter Zeit 
gibt uns Antworten auf die modernsten Fragen. 
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